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fär unsere frauen.
Kit keine Aeberstürznnx .

Wenn mair n-ach dem letzten fortschrittlichen Parteitag die
liberalen Fvauen fragte , was sie nun erreicht hätten , so wiesenviele von ihnen mit Molz darauf hin , daß eine Resolution ange¬nommen -worden sei, deren letzter Satz lautet „Der Parteitag sor-
idert deshalb die Parteigenossen auf , die Frauen im Kampf um
ihre politischen Rechte bis Zur vollen staatsbürgerlichen Gleich¬
berechtigung zu unterstützen .

" Wenn sich -mich, die Delegierten
roegen der ablehnenden Haltung der Parteiführer nicht hätten
entschließen konnerr, die Frauerrwahlrechtsfordernng ins Pro¬
gramm aufzuriehmen , so biete doch diese Resolution eine Gewahr
«dafür , daß die männlichen Parteifreunde nun die Sache vor
Frauen urit mehr Energie als bisher vertreten würden . — Uns
schien dieser Glaube an «die fortschrittliche Kampfbereitschaft für
Franenvechte schon damals nicht sehr fest begründet , und Vor¬
gänge bei den parlamentarischen Verhandlungen der letzten
Woche geben uns leider recht .

Bei der Beratung sozialdemokratischen Antrages im
Reichstage , dem Artikel 13 der Reichsverfaffmig den Zusatz zu
geben : „ In jedem Bundesstaat muh eine auf Grund .des allge-
ineinen , gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts gewählte
Vertretung bestehen ; das Recht zu «wählen und geivühlt zu wer¬
den haben alle über 20 Jahve alten Reichsangehörigen ' ohneAn terschied des Geschlechts in dem Bundesstaat , in dem
sie ihren Wohnsitz haben "

, war eine gute Gelegenheit gegeben,den festen Willen der Partei , den Frauen zu ihrem Rechte zu
verhelfen , zum Ausdruck zu bringen . Der Begründer «des An¬
trages , Genosse Wels , chatte gemeint , daß für .das Fraueuwähl -
recht nach und nach alle Parteien , selbst das Zentrum , eintveten ,und er hatte insofern recht , a 'ls theoretisch fast überall der Ge¬
baute erwogen wird , auch den Frauen ein Mitbestimmungsrecht
einzuräumen . Aber von der Theorie zur Praxis ist für die bür¬
gerlichen Parteien ein weiter und gewagter Schritt . Und wenn
auch das Zentrum einmal ' sehr plötzlich zu der Anschauung ge¬
langen kann , daß es eine Ungerechtigkeit sei, den Frauen das
Wahlrecht länger vgrzuenkhalten — nämlich dann , wenn sein*
Arbeitergesolgschast mehr und mehr zusammenschrumpft —> so
ist der Liberalismus von ähnlicher Erkenntnis doch noch sehr weit
entfernt . Und selbst wenn er keine Griinde inehr gegen das
Frauenwahlrecht vorzubringcn weih, so loird er doch noch mit der
Anerkennung .der berechtigten Forderung zögern bis — eine aus
anderen Parteien gebildete Mehrheit das Frauenwahlrecht durch¬
gesetzt l>at . Dann wird sich die fortschrittliche Volkspartei die
Hände in Unschuld waschen und die beiden FortschrittsmagisterK opsch und P a chn i cke werden noch 'bis zuletzt warnend ihreStimme erheben : Nur keine Uebevstürzung !

„Als Fortschrittsmänner sind wir der Meinung , daß die
Entwicklung schrittweise und nicht sprungweise
gehen muH .

" So sagte Herr Kopsch am 12. Februar im Reichs¬
tag , und solange die fortschrittliche Bolkspartei keine besserenund tatenfreudigeren Kämpfer fair die Wahlrechtsforderung ins
Treffen führt , wird es lvohl immer so heitzen . Eine Partei , die
bei der Vertretung des Fortschritts den Ton immer auf die
zwe i t e Silbe legt, wirkt ja unter Umständen recht huinoristisch,ist aber für einen Kampf um Volksrechte nicht zu brauchen , Da
ihr Tempo sie stets weit hinter der Gefechtslinie zurückhaltenwird , auch dann , ävenn in 'der Entscheidungsschlacht alle Truppen
zum gemeinsamen Angriff vorrücken müssen .

Me dürftig sind die Gründe des Herrn Kopsch! Er weiß
nichts besseres gegen das Frauenwahlvecht airzuführen , als -daßman dann auch gezwungen sei, den Kütdern das Wahlrecht zuverleihen . — Man wird ja nun wohl behaupten lvollen, .daß die
Verbindung des FraueiNvahlrechts mit der Herabsetzung des
Wahlalters der fortschrittlichen Bolkspartei die Zustimmung un¬
möglich gemacht habe . Aber genau so gut , wie man über die
Forderung des allgemeinen gleichen Wahlrechts und die weiter -
gehende des Frauenwahlrechts getrennt abstimmte, -hätten die
Fortschrittler eine Trennung bei der Abstimmung über Jugend¬
lichen- und Frauenwählrecht verlangen können. Es bleibt schondabei : Die Fortschrittspartei ist twtz Mannheimer Resolutionnicht für das Frauentvahlrecht zu haben . Sie fordert zwar die
Parteimitglieder auf , für die Fvauenrcchte einzutreten , aber im
entscheidenden Augenblicke , wenn es darauf ankommt , Farbe zubekennen, schickt sie diejenigen ihrer Abgeordneter: vor, von denen
sie sicher ist, daH sie sich mit viel Pathos und dem Brustton der
Uäberzeugung für das geheiligte Vorrecht der Männer einsetzenwerden .

Die Dinge werden sich in Deutschland geirau so entwickelnwie m England . Das Frauenwahlrecht erst dann durch-
gefetzl verden können, wenn die A rb « i terpa rtei zur Machtgelangt ist. Diese Erkenntnis wird tm bürgerlichen Frauenerst später aufgehen .
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' SeON/Syrkge DUUven . Aur 1V. März 1011 fand aus Derun -rlafsuny der englischen Behörden in Indien eine Volkszählungstatt . Die jetzt vorliegenden Ergebnisse dieser Zählung gewähre »einen Einblick in entsetzliche Zustände , die eine Folge der trau¬
rigen Lage der indischen Frauen und der berüchtigten irdische»
Friihehen sind. Man zählte unter den verheirateten Frauen
nicht weniger als 302 425 , die zur Zeit der EheschlieHung fünf
Jahre und darunter alt waren ; 17 700 dieser unglücklichen Kin¬
der waren schon in ihrem 6 . Lebensjahre Wiittvcn . 2500000
Frauen hatten , zwischen dem 5. und 10. Lebensjahre geheiratet ;19 250 000 zwischen dem 10. und dem 15 . Lebensjahre ; von diesenwaren insgesamt 116 000 nach kurzem „ Ehestände" Witrven ge¬worden . Noch weit trauriger erscheint das alles , jvenn mair er¬
fährt , daß die meisten jener Kinder erwachsene Minner geheira¬tet «haben . Wie cirtsetzlich das Los der im Kindesalter stehellvenWitwen ist, erhellt schon aus der Tatsache, das; das Wittvenmm
bei den Hindus die Frau in die niederste Klasse versetzt und daHes solchen äveiblichen Parias untersagt ist , sich zuur zweitenmaf
zu verheiraten .

Kinderarbeit .
(A u S dem Englischen .)

Kein Nestling nährt den Vater sein.Kein Küchlein nährt das Huhn ,Der Katze maust fein Kätzchen klein —*
Das ist des Menschen Tun !

Welch weise , starke Art sind wir .Die Ruhm und Preis erhebt :
Das einige Geschöpf mrf Erden hier ,Das von seinen Jungen lebt !

Charlotte P . Eilnum .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
^Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher uttd Zeit»
ichriften können von der Parteibnchhandlung bezogen werden .^

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanztvesen (Herausgeber Georg Bernhard ) . — Jrchalt vom9 . Heft des 10. Jahrgangs : Handelstag . — Krisenzeichcn. VonG . B .

,
— Revue der Presse . — Aus den Börsensälen . — Bairk-

abschlüffe. — D . 11 . E . G . — Geueralversammlungskuriosa . —
Gedanken über den Geldmarkt . Von Justus . — Plutus -Merf -
tafel . — Antworten des Herausgebers . — Chefs .und Ange¬stellte. — Neue Literatur . — Generalversammlungen . — Abon¬
nement vierteljährlich per Post , Buchhandlung und direkt vom
Plutus -Verlag 4,50 Mk. Probehefte gratis in jeder Buchhand¬lung und vom Plutus -Vcrlag , Berlin W . 62, Kleiststmtze 21 .)Arbeiter -Jugend . Die soeben erschienene Nr . 5 des fünf¬ten Jahrgangs hat u . a . folgenden Inhalt : Fürsorge . — Vonden Bundesstaaten . — Tage der Kindheit . Von Wilhelm
Schröder . — Das Herz und die Blutgefäße . Von A . Lipfchiitz
( mit Abbildungen ) . — Fußballklubs . — Die Gegner an detArbeit . — Zur wirtschaftlichen Lage . — Aus der Jngerldbcioe -
gung usw . — Beilage : Der Apachen - Uoberfall . Erzählnn «von Owen Wister . — Auf der Walze in Italien . Reisebriqvon Max Barthel . — Vom Mainmut , dem Riesen der Vorzeit ,Von £ >. Thorwald (mit Abbildungen ) . — Von E . Hoernle . —
Lehrlingsstreiche . Von August Wysocki. — Die Flamme . Ge¬
dicht von Emma Döltz .

Der Arbeiter -Radfahrer ; Organ für die 'Jnte :rssen der
ArbeiteEadfahrer . Erschienen ist die Nr . 5 des 19. Jahr¬
gangs . Wir nennen aus dem reichhaltigen Inhalt : Um unser
Recht . Ein sächsisches Verordnungs -Monstrum . Rundschau .Der Sprot als Alokohslgegner. Von den Arbeiter -Sportorgain -
fationen . 'Gehrod-Niederod . Aus der Geschichte des Autonw -
bils . Arbeit und Ermüdung .

Dem Andenken des unvergeßlichen Parteigenossen Franz
Schuhmeier widmet die Wiener Parteibuchhandlung ausschließ¬
lich die neueste Nummer der „Glühlichter " in -einem Umfangsvon 12 Seiten . Zahlreiche Illustrationen führen in die Erleb¬
nisse der letzten herben Tage ein . Der Preis dieser Schuhmeier -
Gedenkschrift ist 10 Pfg . Wiederverkäufer erhalten beim Bezügevon 10 Exemplaren an einen Preisnachlaß . Neben dieser
Schühmeier -Gedenkschrift hat die Pgrteibuchhandlung eine Serie
von Ansichtskarten Herstellen lassen , die berits in Wien am Tageder Bestattung in mehr als Hunderttausenden von Exemplaren
Verbreitung gefunden haben . Es sind sechs verschiedene Auf¬
nahmen gemacht worden . Jede Karte kostet 10 Pfg . Gegen
Einsendung von 60 Pfg . in Briefmarken versendet die Partei «
buchhandlung (Ignaz Brand u . Ko. , Wien VI/1 , Gumpendorfer
Straße 18) eine Schuhmeier -Gedenkschrift und je eine Ansichts«karte franko per Post . ,

Untcrbattanasbiatt zum UoMrcuni
Dt. ir. Karlsruhe, Dienstag den 4. Mrirr mr. rr . Jahrgang .

Inhalt der Nr . 18 :
Der Bölkerkrieg der Fürsten 1813—1815 .

Kür unsere Frauen . — Literatur .
Allerlei . —

Der VölkerkrLeg der Fürsten
1 * 13 — 1816 .

Von 5iurt Eisner .
1 . Kapitel : Der Abfall .

II.
Z-or'r hatte unter dem 'französischen Oberbefehl Mac -

' donakdtz bit Führung 'der preuMschen Trrlppen in der
französischen Armee ; sie hatten die Ostsee -Provinzen zu

^decken . Von Anfang vn hatten russische Offiziere und 'dann
die in russische Dienste iibergegangenen preußisck)en Mili¬
tärs , wie Äausewrtz , unter unablässiger geschäftiger Mit -
iwirkiurg des damals vom Zaren berufene,r Frei Herrn von
Stein , mit Ivvk unterhandelt , um ihn zum Verrat zu
veranlassen .

Nork hatte diese Zil>mutungen keineswegs abgeivresen,tvenl » er auch zur vollendeten Katastrophe der großenArmee vorsichtig zögerte .
In dein Urheber des Verrats voir Tauroggen erscheint

jener niedere preußische Adel auf dem Schauplatz der
kFreihei'tskriege , dev gleichfalls nach dem Siege zu den
lEnttäuschten gehörte , lveuu- 'auch aus den ent ^egengchetz-
!ten Gründen wie das liberale Bürgertum : diese Junker
sgehören später zu den Mißvergnügten , weil die durch
!Napoleon im ganzen Bereick)e seiner Macht zertrümmerte
iJeudalherrschaft nicht ganz und gar wieder hergestellt
^werden konnte . Der klassische Wortführer dieser Oppo¬
sition ist der G^siimungsgenosse ?)orks , Herr v . d . Mar¬
witz , den die Januscklaner vo,r heute roh und Platt nach-
offen .

?)orf war 1759 geboren . Er stammte aus dem ebenso
Zahlreichen wie. unbemittelten ' kassubischerZ Kleinadel (des
Kreises Bütow ) . Nach der Sitte seiner Zeit lvar er schonuüt dreizehn Jahreiv Fahnenjunker und imt fünfzehn
Leutnant . Wegen einer Jnfubordinati -on gegen Vorge -
ŝetzte war 'er kriegsgerichtlich z.n einenr Jahre Festungund Ausstoßung 'aus dem Heere verurteilt . Alle Versuche,Friedrich II . zur Begnadigung des jungen Offiziers zuüberreden , scheiterten . Aork nahm holländische Diensteund käinpfte im Solde der Ostindis <l)en Gesî llscl)aft in den
Kolou 'ien gegen EMand . Erst nach dem Tode Friedrichs
jll . trat er lviieder in die pveußische ^ Armee , in der er zuden wenigen gehörte , die 1806 die Soldatenehre wahrten .Er wurde am 6 . November schtver verwundet und gefan¬
gen . Zdach seiner Freilassung kehrte er zu feinem Jäger¬
regiment nach Mittenwalde zurüfck ; später wurde er Ge¬
neralmajor in Ostpreußen . Ein harter nnd verschlossener
Mann , erfüllt von dem aufsässigen Twtz feiner Junker¬
kaste , ein beschrärrkter und eigensüchtiger Menschenveräch¬ter , war er ein Geyner aller militärischen Reforn,en
Scharnhorsts , wie er auch die staatsbürgerlichen Pläne
Steins bekämpfte . 1812 hatte er sich , im Gegensatz zu an¬
deren preußischen Offizieren , nicht gescheut , in , Aufträge
Friedrich Wilhelms III . ein Konunando im Feldzug gegen
Rußland zu übernehmen . Mit dem französischen Oberbe¬
fehlshaber Mac 'domild geriet er in Zerwürfnisse . Viel¬
leicht suchte er sie . Die ihm nnLerstellten Truppen zunr
Feinde llberzuführen , ,var ein Gedanke , don Aork in
keinem Augenblick abgelehnt hat . Als Ende November
1812 der russische Gouverneur 'in Kurland Jork Vor -
Vorschläge unterbreitete ., wie er allmählich die Preußenvon der großen Armee absondern könnte , antwortete Uork^uicht etwa mit Ausdrücken der CmpörmÄg über diese Zu -
smntung des Fahne 'nei'dbruchs und des Hochverrats , son¬dern er schrieb eligenhänbig diesen verschlagenen zweideuti¬

gen Brief : „Der Freimut , mit dem Ew . Exzellenz die
Güte hat , mich von Ihren Anschauungen über die gegen-
lvürtige Lage der Dn,ge in Kenntnis zu setzen , ist für mich
ein sehr schrneichelhafres Zeick)en des Vertrauens in die
Loyalität meines Charakters . Ich bitte Ew . Exzellenz
überzeugt zu sein, daß ich kein anderes Interesse keiule
urld kennen werde , wie das inemes Kö,rigs und meines
Vaterlarches ; aber gestatten Sie mir , Jpneu zil bemerken,
daß ein durch Erfahrmmen gehärteter Mailir niemals die-
ses heilige Interesse durch eine unvorsichtige und übereilte
Aktion aufs Spiel setzen darf . Das Beispiel Romanas
paßt nicht auf mich . Roinana wilßte bestimmt , was sein
Vaterland voni dem Verbündeten zu erwarten hatte , mit
dem er sich vereinigte ; — die Sache lvar erklärt und be-,schlossen. Aber seine Unternehnmng wird immer das voll -:
fontmciie Muster der Loyalitiit , der Geheinihältung und
der Umsicht uack) beiden Seiten sein .

"
Die Antwort war eine rmverhüllte Erulutigling , biei

Berufung auf die Treue gegen seinen König aber nur eine
Floskel ; denn Nork wußte , daß Friedrich Wilhelm III . für
solche Abenteuer imemals zu gewinnen war . Dein Fahnen¬
eid wrirde zu jener Zeit , bei der rastlos flutenden Um,-
Wälzung aller Verhältnisse und bei dem raschen und buu -
teir Uebergaug der Offiziere in die verschiedenen Lager /
überhaupt nicht als eine irgendwie beträchtliche Bindung
nufgeßißt . Ueberdies hatte mau mit der philosophischen
Gründlichkeit , die dem Deutschen ziemt , das sich vorberei¬
tende Unternehmen Norks bereits literarisch gefördert mrd
gerechtfertigt . Schon im Oktober 1812 hatte der publi¬
zistische Werber des Freiherrn vom Stetig Ernst Moritz
Arndt , in Steins Auftrag - und auf Kosten der nlssischen
Regierung jenen „ Kurzen Katechisinns für teutsche Sol¬
daten " verfaßt und verbreitet , in dem die Soldaten zur
Auflehnung gegen ihre Fürsten aufgeforidert wurden .
Alls Gründeil ! der Vernunft und n.och inehr aus Forde¬
rungen der Religion rvurde der Soldat belehrt , daß er zukeinen: bedinguilgsloseil Gehorsam gegen seinen Kriegs -
Hern : verpflichtet sei . Der Arndtscha Soldatenkatechis -
mus ist in- feiner ersten Fassung — in den späteren Auf -
lagen wurde er bis zur Unkenntlichkeit verchristelt ltnb'
entnervt — eilte der' wichtigsten Urkunden , zur Erkenntnis
des Geistes 'der Freiheitskriege . Int ersten Kapitel legte
Arndt dar : Was viele meinen , was ein Soldat sei . Arndt
wendet sich gegen den Begriff des Söldners :

„Solche Soldaten schlvnren dann einem Tyrannen , der ,ihnen -das Geld gab , unverbrüchliche Treue ; denn das Laitd
war ihnen fremd , und die Menschen waren ihnen fremd , und
kein Gefühl und kein Gedanke des Baterlairdcs hielt sie von
Unrecht und Unehre zurück ; soudern sie taten blind wie wilde
Tiere , was ein solcher Wüterich ihnen gebot , sie wurden aber
auch wie reißende Tiere algcschlachtet, wenn -das Volk auf -
stand und Rache nahm . Und dies war ein unchristliches und
heidnisches Wesen. Doch haben manche in der christlichen
Zeit ebenso getan und geglaubt als jene und glauben und
tun bis auf den heutigen Tag so . Sie meinen , wenn sie zur
Fahire eines Königs oder Fürsten geschworen haben , müssen
>sie blind tun alles , U>as er ihnen gebietet ; sie achten sich also
nicht als Menschen, die einen freien Willett von Gott erhalten
hoben , soudern als dumme Tiere , die sich treiben lassen .
Und diesen tierischen Zustand und diesen bliitden Gehorsam
gegen ihren Herrn nennen sie ihre Soldaten ehre und meinen ,
>Soldatenehre sei ein anderes Ding als -Bürgerehre und
Menschetlchre. Das aber ist nicht wahr .

"

Im zweiteiv Kvpi
'tel verbreitet sich Arndt über die Ge¬

walt der Könige und Fiirsten und beschränkt die Gehor -
fatttspflicht auf die modern und gerechten Herrn :

„Wenn aber ein Fürst anderes tun , als wofür Gott ihn
eingesetzt hat und nicht fürstlich regiert nach dem Ebenbilde
-(äwttes , so -mtrß -der Soldat .und Christ Gott mehr gehorchenals den Dtzenschen . Dcim wenn ein Fürst seinen Soldaten
befühle, Gewalt zu überr gegen die Unschuld urvd dos Recht ;
üoenn er sie -gebrauchte, das Glück und die Freiheit ihrer Mit -
bürger zu zerstören ; wenn er sie den Feinden des Bate^ gt^de-
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eigenen Landsleute plündern , verheeren , bekämpfen hieße,
mußten sie nimmer gehorchen , was wider das Gebot Gottes
und des ebenso heilige Gebot streitet , das Gott in unser Ge¬
wissen gepflanzt hat .

" Denn auch ein König und Fürst darf
nimiirer tun noch befehlen , was in aller Ewigkeit Unrecbt
bleibt , und spräche man es mit -Engelszungen , und schmückte
man es mit Engelscheinen aus .

"

„Das ist die teutsche Soldatenehve , daß der brave Krieger
dem Könige oder Fürsten , der ihm zu gebieten wagt , für die
Franzosen und ihren Despoten >den Degen zu ziehen und
gegen die Freiheit und Ehre ihres Landes zu fechten , den
Dmen tot Angesicht zerbreche , weil er nicht den Mut hat ,
gleich seinen Vätern stolz und frei zu herrschen oder freier
und stolzer zu vergehen . Denn wer nicht mit dem Eisen in
der Hand für das Vaterland zu sterben den M!ut ' hat , wie
mag der Fürst sein und andern gebieten ? Das ist teutsche
Soldatenehre , datz der Soldat fühlt : er war ein Leutscher
Arensch , ehe er von deutschen Königen urtd Fürsten wußte :
es lvar ein teutsches Land , ehe Könige und Fürsten tvaren ;
daß er cs tief und inniglich fühlt : das Land und das Volk
sollen unsterblich und ewig sein , aber die Herren und Fürsten
mit ihren Ehren und Schanden sind vergänglich. Siehe , Gott
Wird jeden zu Gericht fordern , er wird auch ein strenges
Gericht halten Lber den knechtischen und tierischen Soldaten ,

'der nicht wissen wollte, wozu Gott dem Menschen Gewissen
iatub Vernunft in die Brust gelegt hat .

"

. Von der lvahren Soldatenehre handelt Arndt im fünf¬
ten Kapitel , und hier verkündet er den Eidbruch als die
wahre Ehre des Soldaten , ja er droht den Soldaten , die
ihren : Eide treu blieben , im Namen des Christentums
ewige Höllenstrafen :

Diese Philosophie des Eidbruchs wurde mitten im
Krieg von einen : Preußen im Lager des Feindes geschrie¬
ben und auf dessen Kosten verbreitet . Man stelle sich vor,
daß etwa in einem deutsch-französischen Kriege ein Deut¬
scher eine von den Franzosen bezahlte Schrift veröffent¬
licht, datz die Deutschen nicht gebunden seien, dem Kaiser
den Fahneneid zu halten , sondern vielmehr zu den Fran -

^
zosen übergehen sollten . Damals galt russische Ueber-

* läuferei als deutscher Patriotismus und danach handelte
Nork, wenn er den fast unversehrten preußischen Truppen¬
teil , 10000 Mann , zu den Russen hinüberfiihrte , und da¬
durch erst dem russischen Feind ermöglichte , sich auf preu¬
ßischem Boden festzusetzen in der bestimmten Absicht , die
mit preußischer militärischer Hilfe gewonnene Beute nicht
mehr herauszugeben , sondern dauernd dem russischen Reich
einzuverleiben .

Was Jork für die Russen tat , versuchte ja ungefähr zu
gleicher Zeit Gneisenau für die Engländer ; in den ersten
Tagen des Dezember hatte er dem englischen Prinzregen¬
ten eine Denkschrift überreicht , in der er ihn aufforderte ,
in Deutschland zu landen und ein großes Weifenreich in
Norddeutschland unter seiner Herrschaft zu gründen . „Der
größte Teil Deutschlands "

, schrieb damals Gneisenau dem
Prinzregenten , „ und seine schönsten Landschaften gehörten
einst diesem Hause . (Das älteste Haus der Welt nannte
es Gneisenau .) Es ward derselben un 'gerechterwies-e be¬
raubt und es könnte darauf gerechte Ansprüche machen ,
da die Zahl niernals Handlungen des Unrechts zu heiligen
vernrag . Das Schicksal hatte die Ungerechtigkeiten der
Menschen wieder gutgemacht und das Guelfische Haus sitzt
auf dem ersten Throne der Welt . Aber infolge der für
diesen Thron festgesetzten Erbfolgeordnung würde dieses
Haus sich eines Tages ohne Erbe sehen , da ihm sein väter¬
liches Erbe auf dem Festlande durch einen Usurpator ge¬
raubt ist. Im jetzigen Augenblick erblaßt das Gestirn
dieses Räubers . Die Zeit ist gekommen, wo Ew . König¬
liche Hoheit Ihr väterliches Erbe wieder fordern und es
durch alle die Länder zwischen den Mündungen der
Schelde und der Elbe , von: Ufer des Meeres bis ins Herz
Deutschlands vermehren kann , welche der Lauf der Revo¬
lution ohne rechtmäßigen Herrn gelassen hat . Diese Völ¬
ker würden sich sehr glücklich finden , unter Eurer König¬
lichen Hoheit zu leben .

"
Das war eine patriotische Mitgift , die Gneisenau —

er stand in steter Verbindung mit Stein in Petersburg ,
aber auch mit der Berliner Regierung Hardenbergs —
England und den Welfen für eine Truppenlandung in
Deutschland in Aussicht stellte, die man in unfern Tagen
der Familienversöhnung zwischen Hohenzollern und Welfen
wohl dock nicht als Morgengabe anzubieten wagen würde .

Gneksenmr pries kn fernem Bri -ef die Welfen, als das
einzige Haus , „welches sich nicht durch einen Bund mit
dem glücklichen Verbrecher befleckt, noch sich durch Annahme
seiner Orden hembgewürdigt hat . Das sind protze TitÄ
m den Augen aller derer , welche von patriotischem Haß
gegen den Usurpator und seine Trabanten beseelt sind" .

In der dem Briefe beigelegten Denkschrift entwickelt
er einen förmlichen Kriegsplan der englischen Sanimng
in Deutschland . In Deutschland müsse der Entscheidungs¬
krieg geführt werden . Die Landung „eröffnet dem Handel
wieder seine natürlichen Kanäle , und die Kolonialwaren
können dazu dienen , die ersten Kosten des Feldzuges zu
bestreiten , welche zu Anfang nicht zu entbehren sind. Der
Handel mit Deutschland war in der Zeit vor den fran¬
zösischen Verboten sehr beträchtlich geworden , da der Ge¬
schmack und die Genüsse der deutschen Bevölkerung einen
großen Verbrauch der Waren und Fabrikate Englands be¬
wirkt hatten . Die Wiederherstellung des Handels mit
Deutschland würde sofort den Wechselkurs zum Vorteil
Englands verändern "

. Als Ziel des Unternehmens be-
zeichnete Gneisenau „ die Zerstörung der Regierung dieses
Ungeheuers , welches noch gefährlicher durch das Gift , das
er arrsatmet , als durch seine Klauen ist . Jeder Entlvurf ,
welcher unter diesem Ziele bleibt , wird vergeblich sein.
Wer immer einen gewöhnlichen Krieg gegen diesen Böse¬
wicht führen will , um schließlich mit ihm zu verhandeln
oder durch einen Frieden in den Formen der gewöhnlichen
Diplomatie zu endigen , wird dabei der Gimpel und das
Opfer sein. Ihn zu Boden zu werfen , ihn zerstören , ihn
und seine Trabanten , das ist die Aufgabe , welche sich eine
gesunde, reine und starke Politik auferlegen muß " .

Die englische Regierung verhandelte mit Gneisenau
auf der Grundlage seiner Denkschrift. Sie fragte , ob die
vorgeschlagene Landung auch ohne den Beitritt Preußens
und Oesterreichs gelingen könne. Gneisenau bejahte die
Frage . Der Augenblick sei ungewöhnlich , es handle sich
daruru , einen aus seinein Käfig entkommenetl Tiger mit
äußerster Anstrengung zu verfolgen . Auf Preußen sei
nicht zu rechnen : „ Die Unglückssälle des Königs von
Preußen haben ihn furchtsam gentacht. Er wird nahe
bewacht, er ist zum Teil sehr übel umgeben . Sein Land
ist durch zlvei Reihen Festungen mit französischen Garni¬
sonen durchschnitten. Es ist nicht wahrscheinlich, daß er
sich erkläre , bevor die Wahrscheinlichkeit des Erfolges ihn
ermutigt ; aber da er sich enge tnit Oesterreich verbunden
hat und die Geschicke dieser Macht teilen Null, so wird er
vereint mit ihr handeln .

"
In dieser Zeit geriet der Hauptagent der englischer?

Befreiung mit dein Führer der russischen Befreiung
Deutschlands , Gneisenau , mit Stein in persönlichen Zwist .
Gneisenau warf dem Freiherrn von Stein in einem Briefe
vor , daß er seine Plane allzuoft und jäh ändere . In
einenr früheren Entwurf hat er das ganze nördliche
Deutschland an Preußen geben wollen . Das würde nicht
nur Undank gegen England sein, sondern auch in den ver¬
schiedenen deutschen Völkerschaften den heftigsten Wider¬
stand finden . Jetzt wolle er umgekehrt ganz Deutschland
zur Einheit unter Oesterreich organisieren . Auch zu die¬
sem zweiten Entwurf müsse Gneisenau seine Mitwirkung
verweigern : „Die Ausführbarkeit einer Zerstückelung
Preußens ist wohl vorhanden , aber ob das Verschwinden,
eines Staates von der Bedeutung als Preußett nicht das
Gleichgewicht auf andere Weise stören werde , mögen die¬
jenigen berechnen, die eine solche revolutionäre Maßregel
anraten und unterstützen .

"
Man erkennt : in dem einen wie in dem andern Lager

will man Deutschland durch das Ausland befreien . Hin -

sichtlich Preußens aber besteht die Meinungsverschiedenheit
schließlich nur darin , ob man es noch weiter zerstückelt ,
oder nach des Freiherrn vom Stein Meinung ganz be¬
seitigen solle . Man konnte es am Ende unter diesen Um¬
ständen dem' König von Preußen nicht einmal verdenken,
daß er bei der Wahl , von Rußland oder Oesterreich ver¬
zehrt zu werden , lieber immer noch auf die französische
Karte setzte.
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Allerlei.
Pietätomanie . Der „Simplizissimus " erzählt : Am Ein¬

gang zürn Heevdter Hof, in der sät 1909 der Stadt Düs
" '

eingcmeindcten Ortschaft Heerdt , Landkreis Neuß , steht
eiserne Tafel mit folgender Inschrift :

' Exzellenz von Schorlemer - Lieser ,
von 1888—-1807 Landrat des Kreises Neuß ,
feit 1905 Oberpräsident der Rheinprovinz ,

«stand am 3. 9 . 1879 an dieser Stelle Posten als Einjährig -
Freiwilliger des Westfäl . Feldartillerie -Regiments Nr . 7

in Osnabrück.
Sein Besuch als Oberpräsident am 26 . September 1997
frischte die Erinnerung an seine Dienstzeit wieder a-uf uitd

gab Anlaß zu dieser Gedenktafel .
"

Unsere vornehmen Bühnen . In der bürgerlichen Presse
machte kiirzlich ein Kientopp -Untcrnehmer aus ' dem Berliner
Norden die Runde , der seinem Publikum für einen bestimmten
Tag Freibier versprochen hatte . Der Mann .ivuvde ironisch
glossiert und man freute sich allgemein , daß man nicht so sei
wie jener . Als . ob die bürgerlichen Zeitungen rein vergessen
wären , die ihren Abonnenten eine Versicherungspolice
gratis liefern ! Und selbst , wenn man sich an die Theater

' hal¬
ten will — operieren die kapitalistischen Bühnen nicht genau
rtach demselben Grundsatz ? Das französische Geschäft des Ber¬
liner Residenztheatcrß beruhte ja eisenfest auf dem Umstande,
daß -den Besuchern ein Ehebruch in pikanter Sauce gratis als
Zugabe geliefert wurde . Der Kientoppunternehmer foeffert sein
Dramatischen Genüsse durch Freibier auf ; die kapitalistischen
Direktoren benutzen in solchem Fall die freie Liebe . Wir ver¬
mögen das Erschütternde dieses Unterschiedes durchaus nicht
einzusehcn . Ob man sein Publikum durch einen verlockenden
AuMick auf alkoholische Genüsse kirre macht oder ob man etwa
ankündigt : im dritten Akt hat die Soubrette eine pikante Aus -
kleideszene — uns scheint das Jacke wie Hose zu sein. Im
Gegenteil : Der Kientopp -Unternchmer serviert sein Bier im
Zuschauerraum . Er läßt also wenigstens die Bühne
aus dem Spiel . Bei den kapitalistischen Direktoren aber müs¬
sen Drama und Schauspielkunst daran glauben .

Aus dem schwärzesten Bayern . Otto Julius Bierbaum hat
in seinem jungen Dtünchener Studenten - , Kunst- und Bummel -
jahren ein reizettdes Licdl : „Jeanette " gedichtet , in dem
er seine Liebe zu einem Münchener Waschcrmadl besingt, die
unten am Gries wohnt , wo die Isar schäumt und die Brücke
steht. In : zweiten Vers war Bierbaum nun leider so unvor¬
sichtig , eine höchst unsittlichen Passus anzubringen , worin von

Ghrmtasialprofeffor , der zugleich das Amt des Polizeizensors
ausübt , erkannte rechtzeitig die sittcnverderbliche Tendenz solcher
miederlosen Lyrik und verbot das Gedicht, das als musika¬
lisches Lied in einem Landshuter Konzert kürzlich vorge-
tragen werden sollte ! Wenn die Busen in der niederbaherischen
Mucker- und Verduntmungszentrale . die sich statistisch durch
alkoholische Exzesse , Roheitsdelikte , Messerstechereien und große
Frequenz der unehelichen Geburten von jeher auszeichnete , auch
verboten und teuer sind , so sind dafür die Bretter billig , die
männiglich vorm Schädel trägt .

Ein neuer Sprudel in Kissingen. Bon der Verwaltung der
Kgl. Mineralbäder Kissingen und Bocktet wird geschrieben: Der
vollständigen Freigabe des neuen Sprudels zu Trink - und Bade -

zwecken steht nun mit Beginn der Saison kein Hindernis mehr
am Wege. Der neue Sprudel am Wehrhause bei Kleinbrach,
saaleaustvärts von Kissingen , wurde 1909 fertig erbohrt . Die
Tiefe des Bohrloches beträgt 916 Meter . Bei zirka 520 Meter
Tiefe treten unter einem Druck von über 59 Atmosphären aus
den dort lagernden Zechsteinschichten getvaltige Dingen gas¬
förmiger Kohlensäure hervor . Das Mineralwasser entströmt
aus drei dldern dein darüber lagernden Buntsandstein . Der
also gebiltnte „Neue Sprudel " tritt reichlich mit Kohlen¬
säure übersättigt in einem 12 Meter tiefen Schacht zutage und
wird von einer mit Turbinenantrieb versehenen , eigens für
diesen Zweck gebauten Spezialschachtpumpe auf eine Entfernung
von teilweise 7 Kilometer an den Verwendungsort gedrückt , ohne
daß , wie von Fresenius nachgetviesen, ein nennenswerter Koh¬
lensäureverlust eintritt . Der „Neue Sprudel " bedeutet für
Kissingen infotze seines Gehalts an Eisen und Arsen , sowie
seiner sonstigen .überaus glücklichen Zusammensetzung neben
den üibriaert Heitzuellen einen weiteren außerordentlich wert¬
vollen Hnlfaktor . Der Gehalt an freier Kohlensäure für Bade-

gtvecke ist so groß , daß er die übrigen , in der Gegend zutage
- vetertden Mineralquellen bei wertem übertrifft und für Bade-
Gwecke von größter Bedeutung ist . EZ . kann von einem „Cham-

pagnetLcZ?' gesprochen werden . Dle Deitongen der samMchen
Kissinger Quellen wurden mit einem ' Aufwand von zirka 300 009
Mark erneuert , ebenso wurde ein neues Solerefcrvoir von 3090
Kubikmeter und ein Sprudelreservoir von 1609 Kubikmeter
Inhalt , beide in Beton , erbaut .

790 Millionen Mark in die Luft gepafft ! Diesen ungc -
heuven Wert repräsentieren die im Jahre 1911 verbrauchten
Zigarren und fabrikmäßig hevgeftellten Zigaretten ! In der
Wertschätzung dieser beiden Genußmittel ist im Laufe der Jahre
ein starker Wandel erfotzt . Noch vor 20 bis 39 Jahren galt
der Ztzarettengennß in Deutschland als mannesunwürdig , alL
etwas , das man großitrütig Jünglingert und Ausländern über¬
ließ . Aber wie in der ganzen Lebensweise ist der Mensch auch
im Genüsse hastiger geworden . Die zum Rauchen zur Ver¬
fügung stehenden Erholungsstunden wurden immer kürzer
Aus den Fabriken verschwanden Pfeife und Zigarre mehr und
mehr und an ihre Stelle trat die Zigarette , die schnell verblüht
Heute hat der Zigarettenverbrauch den Zigarrenkonsum über¬
flügelt . 1875 fabrizierte man in Deutschland erst 152 Millionen
Zigaretten neben 5234 Millionen Zigarren , 1903 bereits 820C
Millionen Zigaretten und 7384 Millionen Zigarren , während
im Jahre 1911 rund 9 .5 Milliarden Zigaretten und nur etwa
8 Milliarden Zigarren hergestellt wurden . Während die Zigar¬
renproduktion stagniert , nimmt die Zigarettenfabrikation rei¬
ßenden Aufschwung, worüber sich nicht zuletzt Vater Staat
freut , dem die Zigarettenstcuer riestze Einnahmen bringt . Nach
der Steuerstatistik läßt sich der Gesamtwert 'der 1911 in Deutsch¬
land fabrizierten Zigaretten ungefähr berechnen : er beträgt
rund 209 Millionen Mark . Niimnt man für Zigarren etnen
sehr niedrig bemessenen Durchschnittspreis von 6 Pfg . an , so
würde die 1911 erzeugte Anzahl etom 480 Millionen Mark
kosten. Demnach wären in besagtem Jahre für rund 709 Mil¬
lionen Ddark Erzeugnisse der deutschen Ztzarren und Zigaretten ,
iitdustrie in Rauch verwandelt worden , pro Kopf der Bevölke¬
rung also für über 19 Mark !

Die gerührten Mörder . Die „unsterbliche" Sarah Bern -
bardt erfüllt den Erdkreis mit Ruhm und Reklame . Selbst in
die -abgeschiedensten Stätten der menschlichen G-es-elb '> <rft muß
ihre Kunst hineinleuchten . Der „Döattn" läßt sich melden , -d^iß
sie ans ihrer gegenwärtigen Tournee durch Amerika im Gefäng¬
nis der kalifornischen Stadt Saint Quentln den Gefangenen
eine Sondervorstellung gegeben habe. Dabei wurde ein Weih¬
nachtsstück aufgeführt , das sechs Mörder derart rührte , daß sie
anfingen zu weinen . Die übrigen verstockten Verbrecher ließ
selbst die Kunst der großen Sarah kalt. — Diese Geschichte ist
sehr schön, wurde aber schon vor einigen Jahren von -dem
amerikanischen Besuch Sarahs erzählt . Man weiß also nicht
genau , ob die sechs Mörder noch immer weinen , oder ob sie
aufs neue zu weinen begannen , .weil Sarah wieder zurückge -
kommen ist . Diese letzte Möglichkeit erscheint uns als besonders
wahrscheinlich. (Berl . Tgbl .)

Drei Einakter von Herbert Eulenberg . Aus Leipzig wird
geschrieben : Der vielumstrittene Herbert Eulenberg , der auq
in Leipzig trotz der hier erfolgreichen Aufführung der „Belinde ^

noch manche Widersacher hatte , ist nun doch Sieger geworden
Mit drei modernen , köstlichen , lose durch einen Prolog der-

knüpften Einaktern in Knüttelversen hat er bei der Urausfüh
rvng im Leidiger Schauspielhause einen vollen und ehrlicher
Erfolg erzielt , der um so begreiflicher ist , als Eulenberg siä
dicsanal bedeutend gemäßigter in seinen krassen Mitteln unl
Effekten zeigte , gar nicht mehr streitbar wie einst, nur spotten!
und nachdenklich . Den Auftakt gab ein den modernen Kunst,
rummel persifilierender Schwank „Die Welt will betrogen wer¬
den "

. Das weitaus wertvollste Mittelstück „Die Geschwister'

spielt gar kapriziös und keck mit der Ehe . Ein liebendes Paar
gesteht sich in den Flitterwochen die Jugendsünden ein ; jedes
von beiden hat schon ein Kind , sie verzeihen es einander urtL
führen die Geschwister zusammen . Erblich die «Wunderkur ",
eigentlich schon auf der Leipziger Presseredeoute uraufgeführt .
liest den Ehefrauen den Text und mahnt zur Duldsamkeit , wenn
der Mann einmal über die Schnur haut . Dieser Akt mit seiner
Spicldosenmusik gefiel am meisten von allen drei „aus dem
Rücken unserer Zeit geschnittenen " Stücken , um die sich vor
allen der treffliche Leipziger Eulenberg -Jnterpret Hans Sturm
verdient gemacht hat . Mehr als mit allen seinen zeitlosen
Tendenzstücken voll verstiegener Nachromantik wird sich Herbert
Eulenbcrg überall in Deutschland mit diesen HanS Sächsischen
Eulenspiegeleien durchsetzen .

Detteves .
Beim Festmahl des deutschen Landwirtschaftsrats . „Meine

Herren , danken wir dem Kanzler dafür , datz er uns eine neue

Wehrvorlage angekündigt hat . Heute können wir chm nur

unsere spontane Begeisterung auSdrück -en. Morgen kaffen Sie

uns dann überlegen , wen wir fiir die Kosten aufkommerv lassen
wollen .

" ( Aus dent „SimplizfisimuS
"

.)

L ' -fcrwrf


	[Seite 542]
	[Seite 543]

